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18. 


Als der Schwarze Zeno das von ſeiner Tochter Lueina 
weisſagt, da iſt es bereits geſchehen, nur Achilles hat es 
nicht mehr erlebt. Schon klopfen die Schimmelhufe tiefer 
unten auf der Straße, da klopft das Fräulein laut wie ein 
Holzknecht an die Hüttentür. Beinah hätt der Schreck das 
kropfete Seppele in das Feuer verriſſen. 

„Wie lang ſoll ich noch da herinnen eingeſperrt ſein?“ 

Schwarze Zeno das 


begehrt ſie auf. 

„Bis der Geld 
Nikolaus Tſchinderle zur Tür hin. 

„Da kommt eher der Jüngſte Tag“, ſpottet ſie. 

„Das iſt ſpät“, meint der Graf. „Da wird ſie lang bei 
uns bleiben müſſen.“ 

Und es wünſcht Krummhändl: „Da ſoll ſie gleich jetzt 
bei uns am Feuer ſitzen.“ 

„Meinetwegen“, erlaubt es der Hauptmann. Wohl 
lommt es ihm zäh wie Pech aus den Zähnen, aber zu⸗ 
geſtimmt hat er. Die Nacht iſt ſtill und macht auch einen 
Räuberhauptmann ſauft. Und der Schimmel iſt fort, das 
Fräulein kann nicht davonreiten. 

Elias und Seppele ſind zugleich beim Riegel, nicht 
jeden Tag kann man ſich ſo leicht mit einer Guttat 
prahlen, und wer weiß, ob es einem nicht einmal nützt, 
ſo ein Fräulein kann einen vom Strick herabreden. Bei⸗ 
nah heben ſie zu ſtreiten an, welcher den Riegel zurück⸗ 
geſchoben hat, aber da tritt zwiſchen dem Kurzen und dem 
Langen Lueina unter die Sterne. Sie ſchaut nach rechts, 
nach links, jedem in das brandrote Geſicht; die Brüder 
ſind ſolchen Blick nicht gewohnt, warm geht es ihnen über 
die Haut hinab. 

Lucina macht ein paar Schritt auf den Hauptmann zu. 

„Ich bin in Seiner Gewalt, aber ich trau Ihm“, ſpricht 
ſie zu Nikolaus Tſchinderle nieder. 

Wär ſie die Spottdroſſel geblieben, ſie hätt ihn nicht 
aus ſeiner finſteren Weis gelockt, ſein Aug hätt er wahr⸗ 
ſcheinlich nicht gehoben zu ihr. Sie aber hat ihn an einem 
wunden Ort angerührt, zum erſtenmal iſt es geſchehen, daß 
jemand von ſeiner Gewalt redet, und es iſt gleich die 
Tochter des Schwarzen Zeno. Da kann er ſich nicht länger 
verhärten, und was noch aus der Schneiderzeit untertänig 
iſt in ihm, das lupft ihn von der Erden hoch, und was 
Räuberhauptmann iſt in ihm, das zieht ihn wieder zur 
Erden nieder, Lueina aber merkt wohl, wie ſchwer er tut, 
und da hilft ſie ihm mit einem luſtigen Sprung zum 
Feuer hin; auf einmal ſitzt ſie mitten unter ihnen. 


ſchickt“, ſagt 


„Das Feuer geht ja aus“, tadelt fie die Säumigen; 
ſchon rührt fie mit einem Holz in der Glut und legt die 
dürren Latſchen darein. Eine große Flamme praſſelt auf 
und zeigt den Brüdern, wen ſie da gewonnen haben. Sie 
denken nicht mehr daran, daß ſie einen edlen Namen hat, 
ſie könnt auch von minderem Geblüt ſein, irgend eine 
Bauerntochter, eine Magd. Jetzt iſt ſie nur mehr ein 
Weibsbild unter Männern, und in jedem rührt ſich etwas, 
das iſt bisher nicht wach geweſen. Aber nun hat es ſeine 
Augen aufgeſchlagen und ſchaut einen nach dem andern an 
mit einer vergangenen Luſt. Die Flamme iſt bald wieder 
in die Glut zurückgefallen, und da iſt die dunkle Geſtalt 
immer wieder eine andere, dem Nikolaus Tſchinderle ſitzt 
die Afra Ameiſer bei dem Gluthaufen, dem Krummhändl 
eine, die iſt längſt geſtorben, dem Seppele eine runde 
Wittib und dem Elias eine Schankmagd. Dem Grafen frei⸗ 
lich, dem iſt ſie Lueina, und er hat ſich langſam zu ihr her⸗ 
gerollt. a 

„Habt ihr ſchon gegeſſen?“ fragt ſie über die 
Brandſtatt hin. 

„Wenig“, klagt das Seppele. 

„Ich hab nichts geſpürt davon.“ 

„Wir haben nicht geſotten und gebraten“, 
auch Elias. 

„Ein Geſelchtes, 
macht Durſt.“ 

„Das Brot iſt uns ausgegangen“, verteidigt der Haupt⸗ 


rote 


jammert 


kalt“, ſagt Krummhändl. „Aber es 


mann das geringe Mahl. 


„Und keinen warmen Schluck?“ wundert ſich Lueina. 

„Warmes Waſſer etwan?“ 

„Waſſer nicht, aber Milch.“ 

„Da müſſet man die Heuböck melken.“ 

„Wenn ſchon ...“ ganz zaghaft ſetzt ſie zu dem Rat 
an, „wenn ſchon das Rauben euer Handwerk iſt, warum 
raubt ihr nicht eine Kuh?“ 

„Man müſſet ſie einem Bauer wegnehmen“, ſagt 
Nikolaus Tſchinderle ſehr ernſt, „und die Bauern haben 
ſelber nicht viel.“ 

Solche Räuber ſind ſie alſo, ſchauen auf den Sack der 


anderen mehr als auf den ihren! 


„Ich glaub, es 
führen.“ 

Keinem kommt ein Ton aus dem Hals, als ſei ihnen 
von dem Weibsbild mit derartigem Hinweis beſſer in das 
Gewiſſen geredet, als es ein geiſtlicher Herr vermöcht. 

„Und wo ſchlaft ihr? Ich hab kein Bett geſehen“, er⸗ 
kundigt ſich Lueina. 

Jetzt antwortet ihr Ildefons: „Bei trockenem Wetter 
im Almgras, bei naſſem Wetter im Almheu.“ 

Haben dieſe Räuber ein elendiges Leben! 
großmächtig und ſind ſo armſelig. 

„Ich glaub, es fehlt hier jemand, der richtig anſchafft“, 
ſagt ſie mit einer überaus hellen Stimme. 

Ste rühren ſich ſo wenig wie faule Lämmer. Keiner 
ſpricht etwas zurück; auch nicht der Hauptmann Nikolaus 
Tſchinderle. 


muß euch jemand die Wirtſchaft 


Tun ſo 


19. 


Und Achilles kommt nicht wieder, wie fie ihn auch 
ſtumm bei ſich rufen mögen; er kehrt nicht mehr zurück, 
es kommt an ſeiner Statt aber auch keine Botſchaft, daß ſie 
verkündigen tät, wo er am End iſt verblieben. Haben ſie 
ihn drunten im Land gefangen, oder hat er ſich ſelber ver- 
laufen, hat ihn der Schwarze Zeno in den Krallen oder 
ſeine eigene Unruh, und der Schimmel hat ihn zur Flucht 
verlodt? Jedes brennt den Brüdern auf dem Herzen, 
am ärgſten dem Nikolaus Tſchinderle, ihm iſt, als wär ihm 
ein leiblicher Bruder abhanden gekommen; am liebſten aber 
täten ſie doch das Letzte glauben, ſoll in Gottes Namen 
ungetreu geworden ſein, aber nicht mit des Seilers Tochter 
Zu gehabt haben, wär doch zu ſchad um das junge 


Freilich, dann fürchten ſie wieder, er könnt eines 
Dages auf dem Schimmel geritten kommen, links und 
rechts am Sattel einen Beutel voll Geld, und ſie müſſen 
dafür Lueina herausgeben. Es iſt eine bittere Wahl: 
Achilles oder das Fräulein. 

„Das Geld müſſet man behalten“, meint weiſe und 
falſch das Seppele, „und das Fräulein bliebet vielleicht 
ſelber bei uns.“ 

Aber der Hauptmann verweiſt ihm den bloßen Rat 
zu ſolchem ſchwarzen Handel. Es iſt gut, daß ſie es nicht 
vernommen hat. Sie iſt mit dem Grafen in der frühen 
Sonn über die Alm hingegangen, aber jetzt iſt ſie dem 
Hauptmann ſchon zu lang fortgeblieben, und er will ſie 
wieder holen. Sie gehört ja nicht einem allein, und wenn 
es auch der Graf iſt, ſie gehört allen Brüdern, der Haupt⸗ 
mann ſelber hat nicht mehr Anteil an ihr wie jeder von 
ihnen. Und wenn ſich einer einmal zu einem Neid ver⸗ 
mißt, wie an dieſem Morgen der Graf, gleich hat er die 
anderen am Hals. 

Nikolaus Tſchinderle hat kaum die erſten Schritte 
getan, da iſt Lueina eben zurück und hat einen Buſchen 
Almblumen in der Hand, weißes Wollkraut, roten Alm⸗ 
rauſch, gelbe Arnika. 

„Für den Heiland in der Kapelle Maria⸗Schnee“, ver⸗ 
kündet ſie. 

Was ſoll ein Räuberhauptmann, der mit ſeinem Herr⸗ 
gott zerfallen iſt, dazu ſagen? 

„Seid ihr Heiden, daß ihr nicht wißt, was für ein Tag 
heut iſt?“ 

Im Gebirg iſt ein Tag wie der andere, Sonntag und 
Werktag haben das nämliche Geſicht. Man hat keinen 
Kalender, man braucht auch keinen. 

Alle Fünf ſtehen um Lueina herum und ſchauen in den 
Boden. Wahrlich, ſie könnten umgetauft ſein, keiner weiß 
dieſen Tag zu benennen. 

„Ihr ſeid eine rechte Höllenbrut“, ſtraft ſie die Fünf. 
„Wiſſet nicht, daß heut Fronleichnam iſt?“ 

Fronleichnam! Gibt es es ſo etwas immer noch? Das 
Wort hebt ſich wie eine ſeidene Kirchenfahn in die Luft. 

„Auf, auf, ihr hölliſchen Zigeuner!“ Die Stimme geht 
einer Prozeſſion voran. „In Maria-Schnee werden wir 
Fronleichnam feiern.“ 

Ging es in den Himmel, ging es in die Höll, die 
Brüder möchten auch auf die Fährte des Fräuleins treten, 
und um wieviel lieber tun ſie es, da ſie nur zu einer 
Kapelle geführt ſein ſollen Liegt tiefer im Wald unten 
Maria⸗Schnee, ift eine ſteinalte Waldkirche, ſchon für die 
Bergknappen iſt darin die Meß geleſen worden Die Eich⸗ 
katz ſpringt von dem Fichtenbaum auf die moosgrünen 
Schindeln, der Häher ſitzt auf dem hölzernen Dachreiter, 
und die Kreuzſpinne ſpannt ihr Netz zwiſchen Lärchbaum 
und Kirchenmauer. Der Fuchs bellt vorbei, der Luchs 
faucht hinab, und der Bär hat ſich an dem ſcharfen Kirchen⸗ 
ed ſeinen Pelz gerieben. Wär noch der Achilles unter 
ihnen, vielleicht fänd er die ſchwarzen Haar am Boden und 
ſoräche ſie richtig an. 

„Wird ein Feiern ſein“, ſendert das Seppele, ihm iſt es 
ein Aberflüſſiger Weg geweſen, „die Kirchen iſt verſperrt.“ 

„Er will ein Räuber ſein, und ein Türſchloß macht ihm 
Kopfweh?“ 

So treten ſie halt in Gottes Namen die Kirchentür 
ein, das Eeppele voran; es möcht nicht die Urſach zu einem 


Geſpött abgeben, und drinnen in der Kapellen ſtehen ſie 
beieinander wie ein Schüppel Schaſe, die der Hirt verloren 
hat, und ſie wiſſen nicht, was tun. Es iſt das Wald⸗ 
kirchel auch ſo eng, daß ſich ein paar Leut kaum umdrehen 
können darin. 

Da ſteht das Seppele die Prozeſſionsfahn vorn beim 
Altar, ein ausgebleichtes Tuch von einer wäſſerigen 
Himmelfarb, und ſchon hat er ſeine Hände an der Stangen. 

Und es geſchieht ein Wunder. 

Wie das Seppele die Kirchenfahn hochgehoben hat aus 
dem Eiſenring, da iſt es auf einmal ein anderer, nicht mehr 
der Vielfraß und Sumperer, da iſt es wieder der junge 
fromme Menſch, es geht ein Glanz aus von ſeinem Geſicht; 
die alten Bauernmaler haben fo dicke Engel auf die Bild⸗ 
ſtöcke und in die Kapellen gemalt. Die Brüder gehen hinter 
ihm drein, es ſchwenkt das blaßblaue Tuch unter den 
niederen Spitzbogen hinaus in den Waldſchatten, und ſie 
ziehen alleſamt langſam einmal um die Kirche Maria⸗ 
Schnee herum. 

Es iſt eine merkwürdige Prozeſſion, mit der ſie Fron⸗ 
leichnam ehren, iſt auch nicht ekwan die Andacht von 
frommen Kirchgängern und Betweibeln in ihnen, es wehrt 
ſich auch in jedem etwas wider das Tröpflein Gnad, das 
hier in Maria⸗Schnee ihnen iſt zugefloſſen, aber es iſt doch 
jeder inwendig verwandelt und ſpürt ein Bröcklein Reue 
in ſich brennen, und es wird daraus ein Tröpflein Buße. 

Ein Fronleichnam iſt es; wie es halt verruchte Räu⸗ 
bersleut im Gebirg begehen können. Aber Lueina iſt zu⸗ 
frieden mit ihnen, und der Herrgott iſt es auch. 

20. 8 

Die Sonne glänzt ſchon hoch, und der Graf iſt mit dem 
Fräulein noch immer nicht zurück. Es wird dem Haupt⸗ 
mann nicht leicht ſein, den Grafen zu mahnen, daß er ſich 
nicht mehr herausnehmen darf wie die anderen. Es ſteht 
ſonſt keinem zu, mit Lueina die Alm abzuſchreiten, mit 
keinem iſt ſie unter den Berg Michaelhut hinauf, nicht ein⸗ 
mal mit Krummhändl, und der hat ihr die Knappenlöcher 
zeigen wollen. Meint der Bruder vielleicht, weil ſie ihn 
Graf heißen, daß er wirklich ein Graf iſt und die anderen 
abtrumpfen kann? Der Hauptmann wird ihm das hoff⸗ 
ärtige Getue ſchon verweiſen. 

Müſſen überhaupt bei halber Nacht von der Alm fort 
ſein, die zwei, der Elias iſt munter geworden, da hat es 
gerade erſt ein wenig getagelet, und ſpäter hat er keinen 
Rührer wehr gehört; bei dem Heiligen Blut kann er es 
beſchwören, daß er auch nicht eine Hahnenkraht lang ein» 
getunkt iſt. 

Ja, der Graf! ſinniert ihm Nikolaus Tſchinderle nach, 
iſt früher ein Herr geweſen, man merkt es ihm an. Es iſt 
am beſten, man ſpricht ein hartes Wort; er kann ſich halt der 
Leut nicht erwehren, hängen ſich ja auch die Brüder an ihn 
und an keinen anderen wieder, und die Weiber fliegen 
wahrſcheinlich auf ihn wie die Fledermäus zum Licht. Iſt 
ein wahres Glück, daß er unter den Fünfen iſt, ach, es ſind 
ihrer ja nur mehr vier; immer noch muß man auf den 
Achilles ſtoßen, könnt man ihn nicht ſchon vergeſſen haben? 
Sind ja gute Leut, das Seppele, Elias und Krummhändl, 
aber grob geratene, bäueriſche Leut, manchmal aber möcht 
man ſeine Hand auch auf einen feinen Menſchen legen, man 
iſt es ſo gewohnt von Sankt Herberg her. 

„Da iſt eine Schrift auf der Tür“, ſchreit auf einmal 
das Seppele. 

Richtig, mit Kreide iſt etwas auf das braune Holz ge— 
ſchrieben. Elias dreht die Tür eilfertig hinaus, und es 
ſcheint die Sonn auf die weiße Schrift. 

Dem Nikolaus Tſchinderle ſpringt das Herz in den 
Hals hinauf, ihm iſt es gleich gewiß, das iſt ein Brief, ein 
letzter Brief des Grafen. Sind in dem riſſigen Holz arg 
verzogen die großen Buchſtaben, und eine ſchnelle Hand 
hat ſie hingeworfen; die hat nicht Zeit gehabt, bei dieſem 
Bogen zu verweilen und jenem Strich. Werden es ſchon 
leſen können, für die es beſtimmt iſt. Ach, es wär tauſend⸗ 
mal beſſer geweſen, ſie könnten die Schrift nicht leſen, ſie 
wären alle ſo dumm wie das Seppele und der Elias. 

Nikolaus Tſchinderle aber ſtellt ſich breitſpurig hin und 
buchſtabiert von der Tür herab, was ihnen der Graf hat 
hinterlaſſen: 


„Lebet . wohl... liebe.. Leut! Und 
tene tt auf, 1; 
Dei... . ſei end dnädigg ! 


verbleibe .. Euer .. Graf..“ 


Sie meinen, jetzt werde der Hauptmann einen Stein in 
die Tür werfen oder mit einem Holz herumſchlagen, jetzt 
müſſet er zu ſchreien anheben über die zwei, die treulos 
fortgewichen find, aber fie fürchten es umſonſt. Wohl fallen 
ſeine Augen von der weißen Schrift herab auf den Boden, 
aber dann kehrt er ſich langſam um und geht über die Alm 
dahin. Das Seppele wiſcht mit dem Armel die verfluchte 
Schrift ab, und auf ein paar Buchſtaben, die ſich ihm wider⸗ 
ſetzen, ſpuckt es. Was nützt es jetzt noch? Sie find einge- 
brannt in den Hauptmann, wie mit einem feurigen Eiſen. 


Der Graf! Der Graf! 


Dt er blind geweſen, hat er nicht geſpürt, wie fie ihm 
angehangen ſind? War nicht er mehr der Hauptmann als 
der Schneider? Hat er es über das Herz bringen können, 
ſie in einer Nacht zu verlaſſen? Es will dem Nikolaus 
Tſchinderle nicht in den Kopf hinein. Immer iſt es ihm, 
als müſſet der Graf von irgendwoher kommen und die 
Brüder auslachen: Schön erſchreckt hab ich euch. Aber es 
bleibt rundum alles ſtill, nur die Almhahnln wiſpern, und 
manchmal rumpelt ein Wetter hinter dem Gebirg. 


Was tun die drei Brüder dort an der Hütte? Man 
hört ſie nicht und haben doch ſonſt immer etwas, woran ſie 
das Maul wetzen. Sollen ſie leben, ſollen ſie ſterben, ihm 
iſt das eine und das andere recht. 


Der Graf! Der Graf! 


Nikolaus Tſchinderle möcht am liebſten weinen um ihn. 
Wenn nur das Wetter über das Gebirg her zög und ein 
Blitz ihn erſchlagen tät. Es wär ein ſchneller Tod. Aber 
kein Tod für den Räuberhauptmann, beſinnt er ſich. Sie 
möchten es ihm wohl vergönnen, und die Afra Ameiſer tät 
die Achſeln zucken. Nein, deswegen iſt man nicht ausgezogen 
in das Gebirg, daß man zuletzt mit einer Meiberachfel -ab- 
getan wird. 


So klaubt ſich Nikolaus Tſchinderle wieder langſam zu— 
ſammen. 


Nur auf eines hat er nie einen Reim: Wenn es hun⸗ 
dertmal der Graf war, ift dem edlen Fräulein ein Räuber 
nicht zu gering geweſen, ein Räuber ohne Namen? Ja, 
wenn es er geweſen wär, Nikolaus Tſchinderle, über den 
ſchon großes Gered im Land umgeht. Aber nur der 
Graf?! 

(Fortſetzung folgt.) 


Wenn der Pirol ſchreit 


Erzählung von Berthold Schoenfelder. 


Die Bergflanke ſenkte ſich in ſteilem Gefälle. Der Mann 
in der erdverſchmierten Joppe, mit dem gehetzten, angſt⸗ 
erfüllten Blick, lief, obwahl ihm nicht nach Laufen zumute 
war; er warf ſeine Beine, obſchon er ſie viel lieber auf den 
höckrigſten Felſen gebettet hätte, ſo taub und bleiſchwer 
waren fie ihm. Er ſprang zwiſchen den Kiefernſtämmen 
dahin, durch gelbe, wehende Gräſergarben, über ſchwellende, 
ſamtige Moospolſter hinweg, die oft nur gefährliche Steine 
verbargen. Strudeln und Gurgeln von Waſſer, auf das er 
ſich zubewegte, machte ihn langſamer laufen. Er brach durch 
einen Wall von Farnſtauden und ſackte mehr als daß er ſich 
niederließ am Bachufer hin. „Ruhe!“ befahl er ſich. 


Regungslos verharrte er mehrere Minuten, während 
deren ſich ſein Herzſchlag beſänftigte. Dann ſtreckte er ſich 
lang aus, brachte das Geſicht auf den Waſſerſpiegel und be⸗ 
gann gierig zu ſchlürfen — da kniſterte es irgendwo hinter 
ihm in dürrem Gebüſch. Wild fuhr er hoch, ſah zurück, ſeine 
Blicke flogen; kurz ſetzte ſein Pulsſchlag aus, um ſich darauf 
jäh zu ſteigern. Allein, es war nichts, niemand kam. 

Er wußte, daß ſie ihn von zwei Seiten trieben, die 
Gendarmen, ihn, den Verbrecher. Sie hatten Förſter bei 
ſich, die mit ihren Hunden jede Schonung abgingen, jedes 
unſichtige Dickicht, jeden überhängenden Bachhang; ſo blieb 


* 


Vom Wandsbecer Boten: 


Im Junius. 


Die Lenzgeſtalt der Natur iſt doch wunderſchön; 
wenn der Dornſtrauch blüht und die Erde mit Gras 
und Blumen pranget! So'n heller Dezembertag 
Mt auch wohl ſchön und dankenswert, wenn Berg 
und Tal in Schnee gekleidet find und uns Boten in 
der Morgenſtunde der Bart bereift; aber die Lenz⸗ 
geſtalt der Natur iſt doch wunderfchön! Und der 
Wald hat Blätter, und der Vogel ſingt, und die 
Staat ſchießt hren, und dort hängt die Wolke mit 
oͤem Bogen vom Himmel, und der fruchtbare Regen 
rauſcht herab — 

Wach auf, mein Herz, und ſinge 

Dem Schöpfer aller Dinge — 
s iſt, als ob Er vorüberwanoͤle, und die Natur habe 
Sein Kommen von ferne gefühlt und ſtehe beſchei⸗ 
den am Wege in ihrem Feierkleid und frohlocke! 

Ich bitte ihn für mich und dich, daß dies uns 
widerfahre, lieber Bertram, und ſcheidͤe damit 


von dir. 
Matthias Claudius. 


ihm in der Tat fait keine Gelegenheit, ihre Linie zu durch⸗ 
brechen, hindurchzuſchlüpfen gleichſam unter ihren Armen. 

„Los!“ befahl er ſich, „weiter!“ Er wandte ſich bach⸗ 
abwärts, fand ſchließlich ſo etwas wie einen Pfad, den er 
möglichſt gleichmäßig atmend und ſich ein wenig erholend 
dahinſchritt. Von ſeinen Verfolgern ſah und hörte er nichts. 
Er befand ſich jetzt ganz nahe einer breiten, ſonnigen Lich⸗ 
tung, als er unter einem ſchmetternden Ruf jäh zuſammen⸗ 
ſchrak. Hell und ſcharf wie ein Signal klang es:. hüfnloo 
...bitülon... 

Im gleichen Augenblick ärgerte er ſich über ſeine Schreck— 
haftigkeit. Ganz ſicher war es ein Vogelſchrei, der ihm in die 
Knochen fuhr wie ein Gendarmen-Clairon! Er pirſchte ſich 
um die Birkengruppe, hörte dabei wiederum den Vogel — 
büüloo, büülboo — und entdeckte danach zu ſeiner Über⸗ 
raſchung, daß es doch kein Vogel war, ſondern ein Mann in 
Hoſe und Hemd und breitrandigem Hut, der mit geſpitztem 
Mund den Ruf zu den Baumkronen hinaufpfiff. Außerdem 
war da auf der Lichtung noch ein kleines Feuer, über dem 
es in einer Eiſenpfanne ziſchte und briet, ein langer gelber 
Angelſtock aus Bambus, der am Bachrand lag, und eine 
Miniaturhütte, ein Unterſchlupf wie ein aus Holz gebautes 
Zelt. Sie lag etwa dreißig oder vierzig Meter entfernt am 
Waldrand. 

Der Flüchtling umfaßte das alles mit einem ſchnellen, 
ſpähenden Blick. Und während er mühelos in dem Mann 
einen paſſionierten einſamen Angler erkannte, der ſich in der 
Sprache der Vögel übte, derweil Forelle oder Hecht über dem 
Feuer bräunten, formten ſeine jagenden Gedanken ſchon 
einen böſen Entſchluß, cinen Plan, der ihm, dem gehetzten 
reißenden Wolf, noch in elfter Stunde einen rettenden 
Schafspelz ſchaffen ſollte. - 

Der Zerriſſene ging über die Wieſe raſch auf den älteren 
Mann zu, der ihm erſtaunt entgegenblickte. Anderthalb 
Schritt vor ihm hielt er an, machte ſo etwas wie eine Ber: 
beugung: „Mein Name iſt Henſch!“ 


Nicht umſonſt füllte ſeit Tagen der Name des verüchtig⸗ 
ten Henſch die Spalten der Zeitungen; man konnte ſehen, 
wie der andere erſchrak. Wie erſtarrt ſah er in das brutale 
Glitzern tiefliegender Augen unter buſchigen Brauen. Er- 
faßte er das wölſiſche Vorhaben hinter dieſer dunklen, narbt⸗ 
gen Stirn? Genug, mit einem Soruug :wollie er ſich jeit« 
wärts werſen, flüchten; Henſch jedoch Hellte ih öltbichnell 
ein Bein, brachte den darſtber Stolpernden niit einem mäch⸗ 
tigen Fauſthieb vollends zu Fall, warf ſich auf ibu, kämplend 


rollten fie am Boden hin und her. Der Ältere war nicht 
ungewandt, es gelang ihm, einen Arm des Verbrechers zu 
faſſen und im Gelenk zu drehen — da wurde er ſchwer gegen 
den Magen geſchlagen, der Schmerz lähmte ihn halb, der 
Arm des Gegners wurde ihm aus den Händen geriſſen, dann 
ſpürte er harte Fäuſte um ſeinen Hals, würgende Klammern, 
die ihm nach letztem, krampfhaftem Aufbegehren aller Mus⸗ 
keln das Bewußtſein nahmen. 


Er kam wieder zu ſich unter einem Schmerz in der Seite, 
es war ein mäßiger Fußtritt, mit dem Henſch ſich über den 
Zuſtand ſeines Opfers ein Urteil bilden wollte. Als er die 
Augen aufſchlug, entdeckte er die niederträchtige Auf⸗ 
erſtehung ſeiner äußeren Erſcheinung: den Verbrecher Henſch 
in ſeinen, des halb Erdroſſelten, Sachen; Anzug, Oberhemd 
und Hut. Es war der Schafspelz, den ſich Henſch gewünſcht 
hatte! In der Bruſtſeite des ſauberen Jacketts ſteckte der 
Angelſchein, lautend auf den Namen Georg Grundmann. 
Aber Henſch hatte vor, ſich lieber mündlich auszuweiſen, 
jovial mit jovialen Worten. Die Stoppeln an Wange und 
Kinn würde man lächelnd nicht überſehen können als 
wochenendliche Naturliebe des Anglers auch dem eigenen 
Barte gegenüber. — So würde er alſo, das Angelzeug ge⸗ 
ſchultert, einfach die Kette der Gendarmen angehen, und 
unter ſo vielen Poliziſten und Förſtern war es nicht recht 
wahrſcheinlich, hierbei gerade auf den zuſtändigen Revier⸗ 
fürſter zu treffen, der Grundmann kennen mußte. 


Vorerſt aber band er den aus der Betäubung Erwachten, 
ſtopfte ihm mit einem Tuch den Mund, ſchleifte ihn in die 
Hütte und ſchloß die Tür. Danach holte er die gelbe Angel⸗ 
rute. Am niedergebrannten Feuer ſtieg ihm der Luft von 
gebratenem Fiſch in die Naſe. Unwiderſtehlich meldete ſich 
ſein Hunger. Zwei Sekunden hielt er es für unverantwort⸗ 
lich, noch länger zu verweilen, dann ſetzte er ſich und aß. 


So trafen ihn die Gendarmen. Er hörte ſie in ſeinem 
Rücken über die Wieſe herankommen, und es zuckte ihm in 
den Gliedern, aufzuſpringen. Er beherrſchte ſich, blieb und 
kaute weiter. 


Wie berechnet, nahm man ihn für eine harmloſe Haut. 
Man erkundigte ſich natürlich, ob ſich irgendwer hier in der 


Nähe gezeigt hätte. Man gab ihm darauf zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen eine düſtere Beſchreibung ſeiner ſelbſt, ſo wie ſie die 
Beamten ihrerſeits erhalten hatten. Konnte es beſſer ver⸗ 
laufen? Vier Minuten, fünf Minuten gefährlichen Spiels 
auf Unverfänglichkeit, Beherrſchung in Geſte und Wort, 
gleich würden die Uniformierten gehen, jetzt ... Allein da 
wandte ſich in den letzten Sekunden das Glück der Dreiſten 
gegen ihn. 3 


Im Grund war freilich die lange Hetzjagd ſchuld, die 
Müdigkeit, die vibrierenden Nervenbahnen! Ein Zufall 
mußte hinzutreten: Aus dem Wald, dem Henſch den Rücken 
zukehrte, ſchoß ein droſſelgroßer Vogel in leuchtendem 
Orangegelb wie ein Sonnenpfeil, fiel ins tiefhängende Ge⸗ 
laub der Silberpappel hinter der Hütte ein und ſchrie. 
e doch melodiös und wohltönend: .. bititloo 
— Nobo. | , 


Raſend fuhr Henſch herum. Seine Augen fladerten, die 
Fäuſte ſchwangen hoch. Für Bruchteile einer Sekunde 
formte der Ruf aus Erinnerung und Befürchtung in ihm 


einen ſeltſamen Wachtraum, der gleichſam hindurchſchlüpfte 


ohne Kontrolle des Verbandes, für eine winzige Zeitſpanne 
glaubte er, ſein Gefangener ſtehe in der Tür der Hütte und 
überführe ihn mit anklägeriſchem und höhniſchem "Schret, 
Jäh ſprang die Vernunft ein, wütend auf ſich ſelbſt drehte 
Henſch ſich um. b 


Da waren die Gendarmen drei Schritte zurückgetreten. 
Ihre mißtrauiſchen Sinne witterten etwas. Henſch fühlte 
das. Er wußte, was jetzt für ihn kommen würde: ein 
kurzes, verpweifeltes Lügengefecht. Er beſann ſich nicht 
mehr, ſchleuderte ſein Leben hin, die Flucht und den Wider⸗ 
ſtand. Verzerrte Züge, brüllendes Fluchen. „Der Henſch!“ 
überſchlug ſich ſeine Stimme, „da habt ihr ihn! Ihr ...“ 
Handſchellen knackten um ſeine Gelenke. 


Darauf gingen die Gendarmen der Hütte zu, noch im 
Zweifel, ob eines Geheimniſſes Löſung dort verborgen ſei. 
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Zahlen⸗Nätlel. 
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Die Zahlen dieſer Abbildung ſind 
derart in die Felder zu ſetzen, daß jede 
der drei ſenkrechten ſowie der drei 
waagerechten Reihen die Addittons⸗ 
ſumme „300“ ergibt. 


* 
Sprich wort⸗Rätſel. 

Aus jedem der nachſtehenden Spri 
wörter f ein Wort zu nehmen: bie 
dann erhaltenen ſechs Wörter follen ein 
weiteres Sprichwort bilden: 

1. Wie du mir, ſo ich dir. 


2. Das Et will immer klüger fein als 
3 Sie t das Leben fü 

. Arbeit ma as Leben ſüß. 

4. Wies der Herr, ſo der Aueh 

5. Hunger tft der beſte Koch. 

6. Undank iſt der Welt Lohn. 


* 
Silben⸗Nätſel. 


1—2: 
Wir ruhen in der Erde Grund. 
3-5: 
Er neigt zu uns oft feinen Mund. 


1—5: 
Ein Sport, für jung und alt geſund 
* 


Rätſel. 


Ein Monat hat ein eigen Land 

Und wird dadurch zur Stadt; 

Mit n ſtatt Land wird's gar ein Fluß, 
Mit d zum Töchterlein; 

Mites als Nahrung zum Genuß 

Dem Magen dienlich ſein. 


* 
Rätiel. 


In Benebig ift's zu fchauen, 
errlich, ohne gleichen; 
telfach haben's unſre Frauen, 
Fehlt darin ein Zeichen. 


Auflöſung der Rätfel aus Nr. 120 


Ziffernblatt⸗Rätſel: Eile mit Weile, 
* 
Moſaik⸗Aufgabe: 


Frauen, die haushalten 
Beim täglichen Brot, 
Werden auch aushalten 
In Zeiten der Not. 


(Otto Promber.) 
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